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Lea Buser und Katrin Hauser

Barbara Buser kramt lächelnd
nach dem Schlüssel zum Haus
an der Güterstrasse 140. Das Ge-
bäude ist denkbar unschein-
bar, um nicht zu sagen ein we-
nig hässlich. Die Hausmauern
sind verblichen, die Balkonewir-
ken wie ein strenger Riegel, der
nicht wirklich zum Rest passen
will.Was soll daran bloss beson-
ders sein?

Barbara Buser nennt es liebe-
voll ein «Ankerhaus»: eines, das
wie ein Anker in seiner Stras-
senzeile steht, weil es nicht ab-
gerissenwerden darf. Buserwar
massgeblich daran beteiligt, dass
das Haus stehen blieb und die
Wohnungen bis heute günstig
sind. Es steht sinnbildlich dafür,
dass in ihren Augen jeder Abriss
einer zu viel ist. «Barbara Buser
hat in Basel mehr Gebäude vor
dem Abriss gerettet, als Herzog
& deMeuron hier gebaut haben»,
heisst es im Trailer zum Doku-
mentarfilm über die 72-jähri-
ge Architektin. Am Mittwoch-
abend feiert er im Basler Kultki-
no Premiere.

Es ist eine strenge Woche für
Buser. Sie absolviert einenMara-
thon an Interviews und Events.
Und dochwirkt sie entspannt, ir-
gendwie zufrieden, alswir sie zu
Beginn dieserWoche imGundeli
treffen.Da ist dieses typische Lä-
cheln, das eine ungebremste Zu-
versicht ausstrahlt.

Es steht imWiderspruch zum
Pessimismus, den Buser gleich-

zeitig empfindet: «Wenn ich
sehe, wie sich diese Welt entwi-
ckelt, dann gebe ich dieser Zi-
vilisation keine Chance», sagt
sie. Der Nieselregen taucht das
Gundeli in Grautöne. Hie und
da sieht man einen Kran in den
Himmel ragen.

Ihre Branche trage eine erheb-
liche Mitschuld an der Klimaer-
wärmung, so Buser. «Die Bau-
wirtschaft ist wie eine Dampf-
walze. Sie walzt einfach alles
nieder, ohne Rücksicht auf die
Geschichte dieser Orte – weil
ihr einziges Ziel darin besteht,
Gewinn zu machen.» Buser hat
es sich zum Ziel gesetzt, das Ge-
genteil zu tun.

Wir spazieren über das Gun-
deldinger Feld, eines der Wahr-
zeichen von Barbara Buser. Kein
einziges Gebäude der alten Ma-
schinenfabrik von Sulzer-Burck-
hardt hat sie abgerissen. Statt-
dessen findet man hier nun das
RestaurantWerk-8, die Brauerei
vonUnserBier,Yoga-Studios, ein
Bistro und nicht zuletzt die Bü-
roräume von Busers Baubüro.

«Keine Kategorie»
für Barbara Buser
Ursprünglich war hier der Bau
von 200 Wohnungen geplant.
Buser muss sich daher den
Vorwurf gefallen lassen, mehr
Wohnraum aktiv verhindert zu
haben. «Das Gundeli ist schon
so dicht besiedelt. Es braucht
Freiräume», sagt sie dazu. Und:
In Neubauten würden ohnehin
nur Leute einziehen, die sich

das auch leisten könnten. In
einerNeubauwohnung zu leben
– «das wäre für mich eine Tor-
tur», sagt sie lachend, während
sie uns auf die kleinenDinge hin-
weist, die für sie Lebensqualität
bedeuten: ein Bücherschrank,
ein Foodsharing-Kasten, Pflan-
zen, die Nachbarn übrig hatten,
Briefkästen, die sie mit einem
Kleinbus von der Bauteilbörse
in Bern geholt hat.

Die Art und Weise, wie sich
Basel in den letzten Jahrzehn-
ten entwickelt hat, tut ihr zu-
weilenweh.Wir fahrenmit dem
Drämmli in Richtung Markt-
halle. Der Coop am Bahnhof
mit dem Aufbau von Herzog &
de Meuron zieht an uns vor-
bei. Buser verzieht das Gesicht.
Die Formen der Fenster sind ihr
ein Rätsel. «Völlig unmotiviert»,
kommentiert sie.

Wir fahren amMeret-Oppen-
heim-Hochhaus vorbei. Buser
schüttelt den Kopf. Erst kürz-
lich sei sie dort eingeladen ge-
wesen. «Mit diesenMetallstoren
habe ichmich gefühltwie imGe-
fängnis.»Alswir sie fragen, ob in
den letzten Jahren in Basel über-
haupt irgendwas gebaut wurde,
das sie für gut erachtet, denkt sie
lange nach. «Das ist gar nicht so
einfach.»

In der Architekturszene war
Buser stets eine Aussenseiterin
– respektiert, aber nichtwirklich
verstanden. Anfang der 2000er-
Jahre wollte der Bund Schwei-
zer Architektinnen und Archi-
tekten (BSA) sie und ihren Ge-

schäftspartner Eric Honegger als
Mitglieder aufnehmen. «Doch
dann mussten wir unsere Ar-
beiten vorweisen.Wir haben ih-
nen also unsere Lehmhüttenmit
Strohdach gezeigt», erzählt sie
schmunzelnd, «und sie teilten
uns mit, sie hätten leider keine
Kategorie für uns.»

Basel und dieMarkthalle:
Eine Liebesbeziehung
Buser war es egal. «Ich habe
mich nie infrage gestellt und das
gemacht,was ich für richtig hal-
te. Das habe ich vonmeinemVa-
ter gelernt.» Sie hat sich mit ih-
rer klaren, auch etwas stoischen
Haltung in der Bauwelt, die im-
mer noch eine Männerdomäne
ist, durchgesetzt. «Ich zähle an
jeder Veranstaltung die Frau-
en», sagt Buser. «Ich bin über-
zeugt, die Welt würde anders
aussehen, wenn mehr Frauen
in der Bauindustrie tätig wä-
ren.» Sie wäre «menschlicher –
und es gäbe wohl weniger hohe
und hässliche Türme», sagt sie
schmunzelnd.

Mittlerweile sind wir bei der
Markthalle angelangt, einem
Herzensprojekt von Buser. Kaum
habenwir den Kuppelbau betre-
ten,wird sie auch schon herzlich
begrüsst. Gregor Dill, ein lang-
jährigerWeggefährte, eilt herbei
und offeriert spontan eine Run-
de Espressi.

Dill und Buser erinnern sich,
wie die Halle aussah, als sie ein
Shoppingcentermit demCharme
«eines Duty-free-Ladens» war.

«Eswar immer leer», sagt Buser.
Schon früh sahen sie vor ihrem
inneren Auge einen Streetfood-
court mit Essensständen aus al-
ler Welt. Ein befreundeter Gast-
ronom habe ihm erklärt, das sei
utopisch, so Dill. «Da bräuchtet
ihr ja 300 Essen pro Tag.»

Im Oktober 2013 konnten
Besuchende im Foodcourt der
Markthalle erstmals zu Mittag
essen. Dass das Konzept gut an-
kommt, stellte das Markthallen-
Team nicht nur an der Anzahl
Leute, sondern auch daran fest,
wie dreckig derBoden anschlies-
send aussah. «Wir mussten Be-
sen kaufen gehen, um den Bo-
den zu putzen», erinnern sich
Buser und Dill lachend. Schritt
für Schritt hätten sie das Ange-
bot an die Bedürfnisse der Gäs-
te angepasst.

Heute gehen rund zweitau-
send Mahlzeiten pro Tag über
den Tisch. «Es gibt eine Liebes-
beziehung zwischen der Markt-
halle und der Stadt. Es hat die
Leute interessiert, was wir aus
diesem Gebäude machen. Das
haben wir gespürt.» Buser hat
sich inzwischen aus demVerwal-
tungsrat zurückgezogen. «Wenn
etwas läuft, braucht es mich
nicht mehr. Dann fange ichwie-
der etwas Neues an.» Und ei-
gentlich, fügt sie mit einem Au-
genzwinkern an, sei sie ja auch
pensioniert.

«Barbara Buser – Pionierin der
Nachhaltigkeit» läuft bis 22. April
zweimal täglich im Kultkino.

«Die Bauwirtschaft walzt alles nieder» –
Barbara Buser hält dagegen
Filmpremiere in Basel Heute feiert der Dokumentarfilm über Barbara Buser im Kultkino Premiere.
Auf einem Spaziergang durch Basel kritisiert die Architektin die Entwicklung ihrer Heimatstadt.

Barbara Buser setzt sich gegen Verschwendung ein. Eines ihrer Projekte war das Gundeldinger Feld (l). Mit Gregor Dill (oben rechts) hat sie 2013 in einem Sechserteam die Markthalle
mit ihrem heutigen Konzept ins Leben gerufen. Sie schätzt auch die kleinen Dinge – wie die Telefonkabine, die sie in einen Bücherschrank verwandelt hat (unten rechts). Fotos: Pino Covino

Basel «Ohne meine Frau wäre
das nicht möglich gewesen»,
schrieb SP-Grossrat Pascal Pfis-
ter am Montagabend auf der
Social-Media-Plattform Linked-
in, «ich danke ihrvonHerzen für
ihre grosse Unterstützung! Und
meinen Kindern für ihre grosse
Geduld.» Der 50-Jährige infor-
mierte über seinen Rücktritt aus
dem Basler Grossen Rat, nach
13 Jahren sage er diesen Som-
mer«aufWiedersehen».Auch die
«bz Basel» berichtete amMontag
über Pfisters Rücktritt.

«Eswaren intensive Jahremit
vielen politischen Debatten, Er-
folgen und auch Kompromis-
sen», schreibt der Politiker in
seinem Beitrag. Er sei dank-
bar, dass er im «demokratischen
Rahmen» mitgestalten durfte,
«was unseren Kanton bewegt».
Seinen Rücktritt begründet er
mit der Amtszeitbeschränkung,
die ihn in seiner letzten Legisla-
tur betreffe. Pascal Pfister hät-
te jedoch noch über zwei Jahre
im Grossen Rat bleiben können.
Themen, mit denen sich Pfister
beschäftigt hatte,waren bezahl-
barer Wohnraum, die Klimabe-
wegung oder auch der feminis-
tische Streik.

Politisch aktiv wird Pfister
auch nach seinem Rücktritt aus
dem Grossen Rat im Sommer
bleiben: Er bleibt aktives SP-Mit-
glied, im Quartierverein Spalen
und weiterhin Co-Präsident des
Mieterverbands. Wie er gegen-
über der «bz Basel» sagt, könne
er sich zurzeit nicht vorstellen,
neu sein politisches Engagement
auf Ebene Regierungsratweiter-
zuführen. Und darüber, auf na-
tionaler Ebene politisch aktiv zu
werden, habe er sich noch keine
endgültigen Gedanken gemacht.

Manuela Humbel

SP-Grossrat
Pascal Pfister
tritt zurück

Gibt sein Grossratsmandat ab,
bleibt aber weiter politisch aktiv:
Pascal Pfister. Foto: Dominik Plüss
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Oliver Sterchi

Haben es die Angehörigen der
Kantonspolizei Basel-Stadt ver-
dient, ein Extra-«Zückerli» vom
Steuerzahler zu erhalten? Oder
ist das ungerecht gegenüber an-
deren Staatsangestellten, die
ebenfalls Schicht arbeiten und
stressigen Situationen ausgesetzt
sind, etwa bei der Feuerwehr?

Umdiese Frage ist in der Bas-
ler Politik eine Kontroverse ent-
brannt, die Linke und Bürgerli-
che, Regierung und Parlament,
den Vorstand des Polizeibeam-
tenverbands undTeilen von des-
sen Basis entzweit.

Weitgehend unbestritten ist,
dass Polizistinnen und Polizis-
ten in Basel vergleichsweisewe-
nig verdienen und deshalb eine
dauerhafte Lohnerhöhung erhal-
ten sollen. Damit soll auch dem
notorischen Unterbestand im
Corps entgegengewirkt werden.

Kantonsangestellte
seien privilegiert genug
Die Regierung hat vor einem Jahr
ein entsprechendes Lohnpaket
vorgestellt. Mit diesem werden
jedoch nicht nur die «Schugger»
bessergestellt, sondern auch ein
Grossteil der übrigen Staatsan-
gestellten. Die Exekutive argu-
mentiert, dass derKanton imBe-
reich der Berufsanfänger gene-
rell eher tiefe Löhne zahle und
es deshalb über die Polizei hin-
aus Handlungsbedarf gebe. Sie
will deshalb die Einstiegslöhne
über weite Teile der Verwaltung
anheben. Es ist also ein Lohn-
paket für viele statt für wenige.
Und genau hier gehen die politi-
schen Gräben auf. Heute kommt
das Geschäft in den Grossen Rat.
Die Basler Lohnschlacht, sie ist
eröffnet.

Das Basler Parlamentwird zu-
nächst beraten, ob es das Trak-
tandum für «dringlich» erklärt.
Falls ja,wird es noch in derApril-
Session behandelt. Doch schon
jetzt lassen sich die Frontlinien
bestimmen. Die Linke unter-
stützt die umfassende Vorlage
derRegierung.Den Bürgerlichen
geht das viel zuweit. Kantonsan-
gestellte seien im Allgemeinen
schon privilegiert genug, han-
deln müsse man primär bei der
kriselnden Polizei, heisst es von
Mitte-rechts.

Es geht also um eine Grund-
satzfrage: Gezielt mehr Lohn für
die Polizei – oder Prinzip Giess-
kanne? Die Gegner des umfas-
senden Lohnpakets haben via
Kommission fürWirtschaft und
Abgaben (WAK) einen Gegenvor-

schlag eingebracht, dermehr auf
die Bedürfnisse der Polizei zu-
geschnitten ist. Und es zeichnet
sich ab, dass sie sich am Ende
durchsetzen könnten.

Das Zünglein an der Waage
bilden einmal mehr die Grünli-
beralen – und diese haben vor,
für die Variante zu stimmen,
welche die Polizei priorisiert.
«Grundsätzlich finden wir, dass
der Kanton vor allem bei den
Polizeigehältern ansetzen soll»,
sagt GLP-Fraktionschefin Clau-
dia Baumgartner. Das viel um-
fassendere Lohnpaket derRegie-
rung, von dem rund 47 Prozent
aller Kantonsangestellten profi-
tierenwürden, seheman kritisch.

SP befürwortet
breitere Lohnerhöhung
Auch bei derVariante derBürger-
lichen gäbe es nicht nur Lohn-
erhöhungen für die Polizei. Mit-
te-rechts will den Kreis der Be-
günstigten allerdings erheblich
einschränken: Nur die Löhne in

den tiefsten Erfahrungsstufen
sollen angehoben werden. Auch
soll die Zulage für Schichtarbeit
beim Kanton lediglich um ein
Viertel statt um ein Drittel stei-
gen. Um diesen Nachteil auszu-
gleichen, sollen Polizisten da-
für eine neue Aussendienstzu-
lage erhalten.

Den Bürgerlichen geht es da-
rüber hinaus um ganz grund-
sätzliche Fragen: «Ursprünglich
lautete derAuftrag aus demPar-
lament ganz klar, bei den Polizei-
gehältern anzusetzen.Die Regie-
rung hat das Paket dann enorm
aufgebläht», sagt FDP-Grossrat
Luca Urgese.DerKanton sei heu-
te schon ein sehr attraktiver Ar-
beitgeber. Urgese erinnert an
das Jobticket oder die Velopau-
schale. Eine pauschale Lohner-
höhung für fast die Hälfte aller
Angestellten nach dem Giess-
kannenprinzip sei schlichtweg
«nicht gerechtfertigt».

Ganz anders beurteiltmandas
freilich zur Linken.Das Paket der

Regierung sei «fair und ausge-
wogen», sagt SP-Grossrat Ismail
Mahmoud. Die Änderungsvor-
schläge der Bürgerlichen wür-
den umgekehrt zu Ungleichhei-
ten innerhalb der Polizei führen,
meint der Sozialdemokrat. Dies
wegen der Aussendienstzulage,
die naturgemäss nur jene erhal-
tenwürden, die draussen auf der
Strasse unterwegs sind. «Damit
werden einzelne Polizistinnen
und Polizisten schlechter daste-
hen als andere.»

Nicht nur der Grosse Rat
ist gespalten
Eine einseitige Bevorzugung der
Polizei findet Mahmoud auch
deshalb heikel, da man so Ge-
fahr laufe, «das fehlende Per-
sonal beispielsweise bei der Sa-
nität und der Feuerwehr schon
jetzt nicht ernst zu nehmen». So
könnte es bei den anderen Blau-
lichtorganisationen irgendwann
«zu den gleichen Personalnöten
wie bei der Polizei kommen».

Abseits dieses politischen Hick-
hacks führt das Geschäft auch in
Polizeikreisen zu hitzigen De-
batten.Anlass dafür ist ein Brief,
den die sogenannte Arbeitsge-
meinschaft der basel-städtischen
Staatspersonalverbände an den
Grossen Rat versandt hat. In dem
Brief sprechen sich die Perso-
nalverbände des Kantons für
die Vorlage der Regierung aus.
Gezeichnet wurde das Schrei-
ben auch vom Präsidenten des
Polizeibeamtenverbands Basel-
Stadt, Pascal Eisner.Die implizite
Botschaft: Die Polizei ist solida-
risch mit den übrigen Kantons-
angestellten und wünscht keine
Sonderbehandlung.

Nun hat dieser Brief in Teilen
der Polizeibasis offenbar einigen
Ärger ausgelöst. Der BaZwurden
gehässige Wortmeldungen von
Polizisten zugetragen, die von
einer «unabgesprochenen»Akti-
on des Präsidenten und desVer-
bandsvorstands sprechen. Na-
mentlich zitieren lassenwill sich

allerdings niemand. Eisner sagt
auf Anfrage, dass der Vorstand
denVorschlag der Regierung als
«stichhaltiger» und «transpa-
renter» beurteile. Bei der Aus-
sendienstzulage etwa sei nicht
klar, wer davon profitieren wür-
de. «Eine strikte Trennung zwi-
schen Innen- und Aussendienst
zum Beispiel ist bei der Polizei
gar nicht so einfach», so Eisner.

«Gewundert» über den Brief
hat sich auch EVP-Grossrat
Christoph Hochuli, wie er sagt.
Hochuli ist Polizist bei der Kan-
tonspolizei Basel-Stadt. «Mich
hat der Brief erstaunt, und ich
kenne die Gründe nicht, auswel-
chen der Vorstand diesen Brief
unterzeichnet hat», so Hochuli.
Er selbst sei der Ansicht, dass
die Variante der Bürgerlichen
vorteilhafter sei für die Polizei-
beamten. «Vor allem für jene im
Aussendienst.» Er sieht es also
anders als der Polizeibeamten-
verband. Nun entscheidet der
Grosse Rat.

Die Basler Lohnschlacht ist eröffnet
Zoff um Polizeigehälter Die Regierung will rund die Hälfte der Kantonsangestellten finanziell besserstellen.
Die Bürgerlichen wehren sich – und könnten Erfolg haben.

Basler Polizisten leisten viele Extraschichten – und sollen nun besser entlöhnt werden. Die Regierung will aber auch viele weitere Kantonsangestellte besserstellen. Archivfoto: Pino Covino

Am Donnerstag wurden in ei-
nerRecyclingstation inAllschwil
sechs wenige Wochen alte Kat-
zenbabys gefunden – «20 Mi-
nuten» berichtete.Wie das Tier-
heim an der Birs gesternmitteil-
te, brachte der Finder die Tiere
anschliessend insTierheim.Zwei
der sechs Katzenbabyswaren bei
der Ankunft bereits tot.

Die vier Überlebenden sind
schätzungsweise zwei bis drei
Wochen alt und befinden sich
laut demTierheim in kritischem

Zustand. Nach einer ersten me-
dizinischen Versorgungwurden
sie vorübergehend an eine exter-
ne Pflegestelle übergeben,wo sie
im Zwei-Stunden-Rhythmus ge-
füttert werden.

Sofern die Tiere die kritische
Phase überstehen, sollen sie im
Alter von rund zehnWochen ge-
impft, gechippt, entfloht und auf
Leukose getestet werden. Erst
danach ist eine Vermittlung in
ein neues Zuhausemöglich. Das
Tierheim weist darauf hin, dass

vor diesem Zeitpunkt keine An-
fragenvon Interessentinnen und
Interessenten entgegengenom-
men werden.

Tierheim reicht
Strafanzeige ein
Das Aussetzen von Tieren ver-
stösst gegen das Tierschutzge-
setz und ist ein Offizialdelikt.
Die Stiftung TBB Schweiz, die
das Tierheim betreibt, hat Straf-
anzeige gegen unbekannt einge-
reicht. Die Kantonspolizei Basel-

Landschaft ermittelt. Das Tier-
heim schliesst jedoch nicht aus,
dass eine verwilderte Katzen-
mutter ihre Jungen an der Recy-
clingstation zur Welt gebracht
und danach zurückgelassen hat.

Personenmit Hinweisen kön-
nen sich bei der kantonalenMel-
destelle für Fundtiere Basel-
Landschaft (Telefon 061 378 78
78) oder direkt bei der Kantons-
polizei melden.

Tanja Opiasa

Katzenbabys in kritischem Zustand
Ermittlungen In einer Recyclingstation in Allschwil wurden sechs junge Katzen gefunden.

Muttenz Am Montagnachmittag
brach in der Rennbahnklinik
in Muttenz ein kleines Feuer
aus. Der Brand im ersten Unter-
geschoss des Gebäudes an der
Kriegackerstrasse ereignete sich
kurz vor 15 Uhr.

Beim Eintreffen der Einsatz-
kräfte drang leichter Rauch aus
der Einstellhalle im Unterge-
schoss.Aufgrund der anfänglich
unklaren Lage begannen die Ein-
satzkräfte mit der Evakuierung
der mobilen Personen aus dem
Gebäude, konnten diese jedoch

nach ersten Erkenntnissen der
Feuerwehr stoppen.

Die Einsatzkräfte lokalisier-
ten den Brandherd rasch in ei-
nem Containerraum im ersten
Untergeschoss. Dort war ein Pa-
piercontainer in Brand geraten.
Die Feuerwehr Muttenz lösch-
te das Feuer schnell, anschlies-
send befreiten die Einsatzkräf-
te die betroffenen Räumlichkei-
ten mit einem Grosslüfter vom
Rauch.Die Brandursachewar bis
gestern noch unklar und Gegen-
standweitererAbklärungen. (top)

Papiercontainer brennt –
Rennbahnklinik teilweise evakuiert


